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Das rabenschwarze Rätsel


Buch 1 Die Katastrophe


Buch 2 Der Zankapfel


Buch 3 Schurkenstreiche


Buch 4 Tanelorn


Buch 5 Das Zwergenreich


Buch 6 Die Schattenburg


Buch 7 Tod und Verderben


Buch 8 Die Necromancer


Die Bücher werden im Sechs-Wochen-Rhythmus veröffentlicht. Das letzte Buch wird voraussichtlich im Mai 2024 erscheinen.









Über das Buch:


Im Mittelpunkt des sechsten Buches steht die Eroberung der Schattenburg. Sie ist das letzte Bollwerk der Boaden im Menschenreich. Fällt die Burg, sind die Menschen frei, aber noch längst nicht gerettet.


Für die Eroberung der Schattenburg braucht Beowulf Verbündete. Er hofft, dass er die Rydaheimer, die Räuber und die Centaurianer für diese blutige Aufgabe gewinnen kann. Darüber hinaus braucht er Shardik. Der Schwarze Tiger ist einer der wenigen Geistriesen, die eine Goldene Schlange besiegen können.


Sarah und Rabea geraten in große Gefahr. Die Necromancer entdecken, dass die Kinder Sternentor-Gürtel tragen.


Gor muss zur Kenntnis nehmen, dass sich die Centaurianer und Menschen gegen sie gestellt haben. Gleichzeitig muss sie sich der im Zwergenreich stehenden Mutanten und Necromancer erwehren. Gor sieht sich gezwungen, ihre Strategie zu ändern. Sie will den Mutanten und Necromancern ein Bündnis anbieten. Kommt das Bündnis zustande, verschiebt sich das Kräfteverhältnis deutlich zugunsten der bösen Seite.









Über den Autor:


Klaus-Dieter Soja, geboren 1945 in Berlin, wuchs in Espelkamp (Ostwestfalen) auf. Nach dem Studium der Betriebswirtschaft wandte er sich der Informatik zu und blieb ihr 26 Jahre treu. Die letzten 15 Berufsjahre war er als Informatikleiter (Anwendungsentwicklung) in einem weltweit operierenden Chemiekonzern tätig. Mit 51 Jahren beendete er seine Informatik-Laufbahn.


Seitdem widmet er sich seinen Interessen, als da sind: Mathematik, Physik, Astronomie, Kosmologie, Musik (Keyboard, Klavier) und Literatur. Mit dem achtbändigen Märchenroman (20 Arbeitsjahre) hat er sich einen Jugendtraum erfüllt.


Klaus-Dieter Soja lebt heute auf einem Bauernhof nahe Münster (Westfalen).









Rückblick


Der alte König öffnete die Tür zur Bibliothek, ließ Birthe vorangehen und sagte nebenbei: »Ich habe gehört, du hast einen Freund.«


»Ja! Und?«


»Erzähl mir etwas über ihn.«


»Opa! Es ist mein Freund – nicht deiner.«


»Ich will ihn dir ja nicht wegnehmen. Ich bin nur neugierig.«


»Du solltest dich lieber um deine Regierungsgeschäfte kümmern.«


Der König lachte und meinte: »Liebschaften lassen sich nun mal nicht verbergen. Du musst damit leben, darauf angesprochen zu werden.«


»Wir sind erst zwei Wochen zusammen«, lenkte Birthe ein. »Bist du jetzt zufrieden?«


»Liebst du ihn heiß und innig?«


»Keine Ahnung.« Zögernd setzte sie hinzu: »Es ist mein erster richtiger Freund. Was vorher war, zählt nicht, und was noch kommt, weiß ich nicht.«


»Woher kommt diese für dein Alter erstaunliche Weisheit?«


»Meine Generation ist eben klüger als deine.«


»Was meinst du damit?«


»Wir heiraten nicht den ersten Freund. Wir probieren aus, wer zu uns am besten passt.« Naseweis fügte sie hinzu: »Ich weiß von Mama, dass du deine erste Freundin geheiratet hast.«


»Es hat eben beim ersten Mal gepasst.«


»Das hast du dir damals nur eingebildet. Du warst noch viel zu jung und viel zu unerfahren, um das wissen zu können.«


Der König ließ sich schwer atmend in den Sessel fallen und sagte: »Es ist wohl besser, wir wechseln das Thema. Erzähl mir, was ich dir beim letzten Mal vorgelesen habe.«


Sofort legte Birthe los: »Beowulf, Sarah und Rabea überqueren die Grauen Berge. Dort will ein Troll sie umbringen. Danach werden sie von einem Mutanten aus dem Hinterhalt angegriffen. Beowulf muss auch noch einen Greif in die Flucht schlagen.«


»Warum überqueren sie die Grauen Berge?«


»Beowulf will herausfinden, was die Mutanten unternehmen. Er glaubt, dass sie das Zwergenreich angreifen, ist sich aber in diesem Punkt nicht sicher.«


»Warum ist das wichtig?«, hakte der König nach.


»Im Zwergenreich ruht das rätselhafte Sternentor«, erklärte Birthe mit gewichtiger Stimme. »Jeder will es haben. Das gilt auch für Beowulf. Er kann sich zwar nicht einmischen, möchte aber wissen, ob es den Mutanten gelingt, das Sternentor zu erobern.«


»Die Abenteuer, die Beowulf und die Kinder im Mutantenland erleben, schenken wir uns – bis auf eins. Weißt du, welches ich meine?«


»Du meinst sicherlich den Kampf mit der Goldenen Schlange Tar.«


Der König nickte.


»Tar verfolgt Beowulf und die Kinder. Sie weiß aber nicht so recht, wie sie vorgehen soll. Sie will die Kinder töten, möchte aber zugleich alles über ihre Herkunft und ihre Geistkraft in Erfahrung bringen.«


»Weiß Beowulf, was ihm und den Kindern droht?«


»Ja«, rief Birthe. »Die Elfen sagen es ihm, können aber die Gefahr nicht näher beschreiben. Sie spüren nur die bösartige Ausstrahlung eines unbekannten Verfolgers.«


»Was unternimmt Beowulf?«


»Er dreht den Spieß um. Beowulf verfolgt die eigene Spur zurück und hofft, auf den unbekannten Verfolger zu stoßen.«


»Und?«, fragte der König. »Geht seine Rechnung auf?«


Birthe nickte heftig. »Er stößt auf die Spur einer riesigen Schlange. Ihm ist sofort klar, wer hinter dieser Spur steckt. Wenig später kommt es zu einem fürchterlichen Kampf. Beowulf gewinnt ihn.«


»Ist die Goldene Schlange Tar tot?«


»Sie kann mit Mühe und Not entkommen, ist aber so schwer verletzt, dass sie die Verfolgung der Kinder aufgeben muss.«


Nun wollte der König wissen: »Was passiert am Zwergentor? Ich meine das Westtor.«


»Die Mutanten haben es zerstört und dringen in das Zwergenreich ein.« »Und? Kommen sie mit ihrer Eroberung voran?«


»Nur mühsam«, rief Birthe. »Die im Zwergenreich herrschende Finsternis und der Wirrwarr der Gänge machen ihnen das Leben schwer. Die Mutanten kämpfen gegen einen nahezu unsichtbaren Feind.«


»Was passiert am Osttor?«


»Dort dringen die Roten Mönche in das Zwergenreich ein.«


»Wie reagieren die Schatten darauf?«, fragte der König und fügte hinzu: »Was unternimmt die Goldene Schlange Gor?«


»Sie will das Sternentor bis zum letzten Blutstropfen verteidigen.«


»Wird sie es erfolgreich verteidigen können? Was meinst du?«


»Schwer zu sagen«, antwortete Birthe. »Gor ist in einer sehr vorteilhaften Position. Sie kann ihre Feinde im Schutz der Dunkelheit aus dem Hinterhalt angreifen. Darüber hinaus hat sie die Unterstützung der im Zentralreich lebenden Zwerge. Sie sind ihre Augen.«


»Sie hat aber nicht die Unterstützung aller Zwerge.«


»Die hat sie nicht«, bestätigte Birthe. »Der Großteil der Zwerge lebt in den Fürstentümern. Gor weiß nicht mal, wie viele dort leben und wie man dort hinkommt.«


»Schatten, Rote Mönche und Mutanten kämpfen im Zwergenreich um das Sternentor«, fasste der König zusammen. »Die Schatten sind im Vorteil. Sie besitzen das Sternentor, kennen sich im Zwergenreich einigermaßen aus und können ihren Feinden in der Finsternis auflauern. Was unternimmt Beowulf?«


»Viel kann er nicht tun. Er hat ja keine Armee.«


»Trotzdem ist er nicht untätig.«


»Er freundet sich mit den freien Zwergen an und versucht mit ihrer Hilfe, das Sternentor zu stehlen. Beowulf glaubt, dass es noch in der königlichen Schatzkammer liegt.«


»Leider hat er sich in diesem Punkt geirrt.«


»Ja«, rief Birthe. »Die Enttäuschung ist riesengroß, und der Rückweg ist eine einzige Katastrophe. Rabea geht verloren. Sie irrt mit Thor im Zwergenreich herum und muss sich mit den dort hausenden Geistern herumschlagen.«


»Was wollen die Geister von ihr?«


»Sie wollen ihren Tod, fürchten aber ihre Geistkraft. Deshalb versuchen sie, Rabea zu täuschen. Ein Geist will Rabea den Selbstmord schmackhaft machen. Ein anderer versucht, ihre Verzweiflung anzufachen. Ein dritter möchte sie in einen Abgrund stürzen lassen.«


»Ein Geist meint es gut mit ihr.«


Birthe nickte. »In Balthasar findet Rabea einen wahren Freund.«


»Die weiteren Abenteuer von Rabea schenken wir uns«, meinte der König. »Sie wird von der Elfe Merle und dem Zwerg Fran gerettet. Kehren wir zu Beowulf zurück. Was schlägt er den Zwergen vor?«


»Sie sollen sich in den Kampf um das Sternentor nicht einmischen. Beowulf ist der Meinung, dass es besser ist, zuzuschauen. Je heftiger sich Schatten, Rote Mönche und Mutanten bekämpfen, umso weniger werden übrigbleiben.«


»Und wie soll es weitergehen, wenn sich die Feinde gegenseitig weitgehend vernichtet haben?«


»Beowulf weiß es nicht so richtig«, erklärte Birthe. »Im Kampf um das Sternentor kann er nicht eingreifen. Trotzdem kann er den Schatten wehtun. Er möchte ihre nur notdürftig besetzte Burg im Menschenreich erobern. Danach will er ins Zwergenreich zurückkehren.«


»Warum will er in das dunkle Zwergenreich zurückkehren?«


»Das Sternentor lässt ihm keine Wahl. Wer es aus den Augen verliert, verliert sein Leben«


»Du hast wirklich alles behalten«, lobte der König sein Enkelkind und fuhr fort: »Jetzt können wir uns dem sechsten Buch widmen.«


Nach diesen Worten schlug der König das Buch auf und fing an, laut zu lesen. Schon nach wenigen Minuten fügten sich die Wörter zu einem Nest, in dem es sich gut aushalten ließ. Der alte König und Birthe versanken in eine andere Welt ...


*









Das Abenteuer


Beowulf und die Kinder hatten das Zwergenreich durch ein Nebentor verlassen und strebten nach Süden. Ihr Ziel war das Drachenhaus. Um das Osttor des Zwergenreiches hatten sie aus naheliegenden Gründen einen großen Bogen gemacht.


Die Kinder dachten nur wenig an die überall lauernden Gefahren. Sie hatten das dunkle Zwergenreich und das Sternentor aus ihren Köpfen verdrängt und ihre alte Unbekümmertheit wiederentdeckt.


Verträumt schaute Rabea nach oben. Die Wolkendecke zeigte Risse, durch die ein verheißungsvolles Blau schimmerte. Dabei blieb es nicht. Die Sonne nutzte die größer werdenden Lücken, um ihrer ureigenen Aufgabe gerecht zu werden. Mit einer geradezu entwaffnenden Großzügigkeit schenkte sie der irdischen Welt Licht und Wärme.


Sarah bückte sich, pflückte ein vierblättriges Kleeblatt und steckte es sich an ihre Kleidung. Auf diesen seltenen Glücksbringer wollte sie nicht verzichten.


Rabea sah es, lachte und meinte: »Du glaubst doch nicht an so was! Oder?«


»Nein!« antwortete Sarah. Dann setzte sie ihr oberschlaues Lächeln auf und erklärte: »Ich habe mir aber sagen lassen, dass es trotzdem Wunder wirkt.«


Sprachlos schaute Rabea ihre Schwester an.


Schließlich wandten sich beide Kinder wieder der verschwenderischen Natur zu. Beide fühlten sie sich zu den Blumen hingezogen. Ihre bunten Köpfchen wiegten sich im Wind und taten so, als hätten sie sich viel zu erzählen. Sarah und Rabea bückten sich nach jeder neuen Blume. Die meisten waren ihnen unbekannt.


Rabea sah eine wilde Tulpe. Ihr rotgelber Blütenkelch war aufgrund seiner Größe nicht zu übersehen. Sarah erspähte ein Hasenglöckchen, dessen Blüten eine leicht überhängende Traube bildeten. Jede einzelne Blüte glich einem blauen Glöckchen.


Was aber Hasenglöckchen mit einem Hasen zu schaffen hatten, war auf den ersten Blick nicht zu erkennen. Sarah kramte ihren Lesestein hervor und sah sich die blauen Glöckchen genauer an. Der vergrößerte Anblick machte sie jedoch nicht schlauer. Der naheliegende Gedanke, dass Hasenglöckchen auf dem Speisezettel eines jeden Hasen ganz oben stehen, kam ihr nicht.


Es ist eine Binsenweisheit, dass dort, wo Blumen wachsen, sich auch Insekten tummeln. Ihr geschäftiges Summen erfüllte die Luft. Die Bienen und Hummeln flogen von einer Blüte zur andern, aber auch farbenprächtige Schmetterlinge gaukelten über den bunten Blumenteppich. An manchen Stellen war besonders viel los. Dort hatten sich die Blumen scheinbar zum Schwätzen versammelt, was den fleißigen Insekten nicht entgangen war.


»Lasst uns eine Pause machen!«, rief Sarah und fügte hinzu: »Ich möchte mich zwischen den schönen Blumen setzen.«


Beowulf war einverstanden.


Sie ließen sich mitten im Blumenmeer nieder, sodass sie den Insekten bei ihrem emsigen Treiben zusehen konnten. Die Hummeln und Bienen waren trotz ihres unüberhörbaren Summens in der Minderzahl. Käfer in allen möglichen Farben und Formen krabbelten an und in den Blüten herum, und farbenprächtige Raupen taten sich an den Blättern gütig. Ameisen gab es ebenfalls in großer Zahl, doch was sie taten, blieb den Kindern verborgen. Auch kleine Tiere waren unterwegs. Immer wieder hörten Sarah und Rabea ein Rascheln im Gras, konnten es aber nicht deuten.


Schließlich hatten die Kinder genug gesehen und wandten sich Thor zu. Er wurde ausgekämmt und auf gesellschaftsfähig getrimmt. Danach folgte die Kriegserklärung. Sarah warf sich auf ihn. Rabea wollte nicht zurückstehen und packte seinen Schwanz. Thor wand sich wie ein Aal und schüttelte die Kinder regelmäßig ab. Er ließ auch keine Gelegenheit aus, sie mit seiner Schnauze umzustoßen.


Beowulf sah eine Weile belustigt zu. Schließlich sagte er: »Lasst den Unsinn.«


»Das ist kein Unsinn«, erklärte Sarah, die rittlings auf Thor thronte. »Wir müssen Kampferfahrung sammeln, und das geht nur, wenn wir uns mit einem mächtigen Gegner anlegen.«


Dann schmetterte sie den in ihrem Kopf hausenden Unsinn heraus:


»Dunkel wars, der Mond schien helle,


Schneebedeckt die grüne Flur,


Als ein Wagen blitzeschnelle


Langsam um die runde Ecke fuhr.


Drinnen saßen stehend Leute,


Schweigend im Gespräch vertieft,


Als ein totgeschossener Hase


Auf einer Sandbank Schlittschuh lief.«


Vergnügt rief sie: »Jetzt weißt du, was Unsinn ist«


»Ein Leben ohne Unsinn ist Unsinn«, fügte Rabea hinzu.


Sarah versuchte, Thor in den Schwitzkasten zu nehmen, was ein aussichtsloses Unterfangen war. Von einem kräftigen Ziehen oder Drücken konnte keine Rede sein. Mit ihren dünnen Ärmchen hing sie mehr an ihm. Völlig außer Atem keuchte sie: »Das Gedicht stammt von den Alten Menschen.«


»Ihr habt einen etwas schrägen Humor«, meinte Beowulf und lächelte in sich hinein.


Ohne besondere Absicht stand er auf und musterte den fernen Horizont. Schlagartig wich seine aufgeräumte Stimmung. Seine scharfen Augen hatten eine Gestalt entdeckt. Ein Necromancer oder Boade schied aus. Auffällig war, dass die Person sich stockend und schwerfällig bewegte.


»Wir bekommen Besuch.«


Sofort ließen die Kinder von Thor ab und schauten mit bangen Augen umher.


»Es ist Laurin, der Mutant«, erklärte Beowulf. Nach einem weiteren forschenden Blick fügte er hinzu: »Er scheint verletzt zu sein.«


Beide Kinder atmeten auf. Gegen Laurin war nichts einzuwenden. Sein Sohn Dennis hatte ihnen bei ihrer Flucht aus dem Mutantenland geholfen.


Mittlerweile war der Mutant auf Rufweite herangekommen. »Ich bin überrascht, euch hier anzutreffen«, rief er. »Ich habe euch jenseits der Grauen Berge vermutet.«


Schließlich stand er leicht schwankend vor ihnen und ließ sich sichtlich erschöpft nieder. Sein Gesicht verriet große Schmerzen.


»Wo hat es dich erwischt?«, fragte Beowulf.


Laurin deutete auf seine linke Seite und antwortete mit müder Stimme: »Ein Schwerthieb. Die Necromancer sind hinter mir her.«


»Wie viele?«


»Anfangs waren es fünf.«


»Und wie viele sind es jetzt noch?«


»Zwei habe ich erschlagen.«


»Wie groß ist dein Vorsprung?«


»Zehn bis zwölf Stunden ...« Laurin sackte zusammen, fiel auf die Seite und verlor das Bewusstsein. Das kleine Bündel in seiner rechten Hand hatte er trotz seiner Ohnmacht nicht losgelassen. Dieser merkwürdige Umstand fiel aber keinem auf.


Beowulf untersuchte Laurins Wunde, reinigte sie und setzte seine Geistkräfte ein, um den Heilungsprozess zu beschleunigen.


Während Beowulf sich um Laurin bemühte, verabschiedete sich die Sonne. Die Dämmerung war sofort zur Stelle und fing an, das Licht aufzusaugen. Immer enger rückten die Schatten der Bäume und Büsche zusammen – immer mehr flossen Himmel und Erde ineinander.


Die Kinder wussten, was zu tun war und suchten Brennholz. Thor machte sich ebenfalls nützlich und schleppte nach kurzer Zeit zwei Fasanen an.


Während Beowulf sich um die Feuerstelle kümmerte und noch einmal nach Laurin sah, setzten sich Sarah und Rabea ans Feuer und rupften die Hühnervögel. Der Widerschein des Feuers rötete ihre Gesichter. Das Feuer tat noch mehr. Seine Flammen spiegelten sich winzig klein in den Kinderaugen.


Nach dem Rupfen wurden die Hühnervögel ausgenommen, aufgespießt und über das Feuer gehangen. Rabea drehte sie regelmäßig, damit sie von allen Seiten goldgelb wurden.


Goldgelbe Fasanen brauchen ihre Zeit. Die dafür erforderliche Geduld wird nur selten von Kindern aufgebracht, und wem die Geduld fehlt, der macht sich oft ungute Gedanken.


Sarah ahnte Unheil und fragte mit sorgenvollem Gesicht: »Müssen wir einen Angriff der Roten Mönche fürchten?«


»Noch nicht«, antwortete Beowulf.


»Wieso nicht?«


»Die Dunkelheit zwingt sie, ihre Verfolgung abzubrechen.«


»Bist du sicher?«


»Nachts können sie keine Spuren lesen.«


»Rabea hat mir erzählt, dass die Roten Mönche ungewöhnlich große Augen haben.«


»Und?« fragte Beowulf. »Auf was willst du hinaus?«


»Wer große Augen hat, sieht nachts besser als eine Eule.«


»Laurin hat seinen Vorsprung auf zwölf Stunden geschätzt.«


»Was hat das mit den großen Augen der Roten Mönche zu tun?«


»Laurin hat diesen Vorsprung nur, weil er nachts durchmarschiert ist.«


»Und morgen?«


»Morgen müssen wir uns sputen.«


Sarah dachte über die vertrackte Situation nach und zog dabei immer wieder an ihrem rechten Ohrläppchen. Schließlich sagte sie: »Die Roten Mönche werden uns kriegen.«


»Wieso das? Was geht in deinem Kopf vor?«


»Wenn sie schlau sind, marschieren sie Tag und Nacht durch und legen sich in der Nähe des Sumpfes auf die Lauer.«


Überrascht schaute Beowulf auf das Kind.


»Nun sag schon was!« Sarah schaute furchtsam und verlangte zu wissen: »Ist an meiner Idee etwas dran?«


»Leider ja! Wir müssen mit allem rechnen.«


»Wird Laurin morgen gehen können?«, fragte Rabea und murmelte mehr zu sich: »Hätte ich so eine Wunde, müsste ich wochenlang das Bett hüten.«


»Ihm bleibt keine Wahl, wenn er am Leben bleiben will.« »Was machen wir, wenn er unterwegs zusammenbricht?«


»Mutanten sind zäh und verfügen über hochwirksame Selbstheilungskräfte. Er wird morgen halbwegs fit sein.«


Beowulf beendete die Diskussion, indem er die Fasanen vom Feuer nahm, das Fleisch teilte und eine ordentliche Portion für Laurin zurücklegte.


Während sie sich über das Fleisch hermachten, redeten die Kinder kein einziges Wort. Doch in ihren Köpfen war es alles andere als still. Dort redeten die unterschiedlichsten Stimmen auf sie ein. Ihr Verstand stellte eine ruhige Nacht in Aussicht, ihre Furcht erzählte vom Gegenteil, und ihre Angst riet ihnen, sofort aufzubrechen.


Sarah und Rabea hörten in erster Linie auf die Stimme ihrer Angst und glaubten, den Atem der Verfolger in ihrem Nacken zu spüren. Beide fürchteten die Roten Mönche. Das galt besonders für Rabea. Immer wieder musste sie an das Messer denken, dass ihr der Rote Mönch an den Hals gedrückt hatte.


Doch Kinder sind nicht nur ängstlich, sondern auch Weltmeister im Verdrängen. Nach dem Essen machten sie sich einen Spaß daraus, einige der vom Licht des Feuers angezogenen Nachtfalter zu fangen und zu begutachten.


Ein erster Höhepunkt war der Braune Bär. Mit drei Zentimeter Körpergröße gehörte er zu den großen Nachtfaltern. Beide Kinder schauten ihn genauer an. Die Vorderflügel zeigten ein braunweißes Mäandermuster, während die hinteren Flügel leuchtend rot und mit runden schwarzblauen Flecken durchsetzt waren. Sein pelziges Köpfchen, dem er seinen Namen verdankte, überraschte die Kinder. Sie fanden den Falter richtig süß.


Rabea kramte nach ihrem Lesestein. Schon der erste Blick durch ihren Zauberstein war ernüchternd. Das pelzige Köpfchen war auf einmal weder süß noch schön. Es sah unheimlich aus.


Die meisten Nachtfalter konnten die Kinder nicht mit ihrem Namen ansprechen. Eine Ausnahme war das Abendpfauenauge. Seine Vorderflügel bildeten ein gleichseitiges Dreieck, das ein prächtiges Muster zeigte. Seine blauschwarzen Augen trug der Falter auf den hinteren Flügeln.


Sarah gab als erste auf. Sie wollte keine Falter mehr begutachten und kroch in ihren Schlafsack.


Schon bald folgte Beowulf ihrem Beispiel. Er wusste um die kommende Gefahr und wollte seinem Körper eine volle Nacht gönnen. Als er noch einmal zum Feuer blickte, kam ihm der Gedanke: Möglicherweise ist das Feuer ein Fehler. Gute Nasen riechen jedes Feuer.


Seine Unruhe hielt an und hinderte ihn am Einschlafen. Immer wieder musste er an die Necromancer denken, und wenn er es einmal nicht tat, eroberte sofort Laurin sein Denken. Der Mutant ist Risiko und Chance zugleich. Einen Kontakt zu den Mutanten herzustellen, ist mir nie gelungen – trotz meines fantastischen Alters. Ist Laurin der gesuchte Brückenkopf? Warum nicht! Auf Tanelorn ist kein Verlass. Der ist mir viel zu durchtrieben.


Vieles ging Beowulf durch den Kopf. Darunter war aber nichts, was ihn beruhigte oder zufrieden machte.


Rabea saß mutterseelenallein am sterbenden Feuer. Das Zusammentreffen mit Laurin hatte sie Mond und Sterne vergessen lassen. Als sie mehr zufällig den Kopf hob, änderte sich das. Im Osten schob sich der Mond über die Baumwipfel und zeigte sein leuchtendes Gesicht. Es war ein schmales Gesicht. Seine geheimnisvolle Schönheit litt aber nicht darunter. Sanftes Licht überflutete die Landschaft. Es hängte jedem Ding und jedem Wesen einen Schatten an. Es waren lange Schatten. Der Mond stand noch tief. Er hatte seine Reise erst begonnen.


Verträumt schaute Rabea dem Licht und Schattenspiel zu. Gleichzeitig roch sie die Blumen, die ihre duftenden Seelen dem Wind anvertraut hatten. Verwirrt dachte sie: Warum dieser Zauber? Warum ist die Nacht süßer als der Tag?


Ihre Augen wandten sich wieder dem Mond zu. Es war nahezu derselbe Mond, den sie vor Betreten des Zwergenreiches beobachtet hatte. Sind wir wirklich vier Wochen im Zwergenreich gewesen? Mir ist alles viel kürzer vorgekommen. Egal! Auf zum Mond!


Schnell war das Fernrohr aufgebaut.
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Erwartungsvoll drückte sie ihr Auge an das Okular. Rabea fing oben an. Sinus Iridum, die Regenbogenbucht, lag ziemlich genau auf der Tag-Nacht-Grenze und bot einen wunderbaren Anblick. Die Bucht glich einem riesigen Krater, obwohl nur ein großer Halbbogen von rund 400 Kilometern zu sehen war.


Dann ließ sie ihr Auge über die dunklen Meere der Mondoberfläche wandern und staunte über die Fülle der erkennbaren Details. Am Mondrand, wo es deutlich heller war, sah sie einen großen dunklen Fleck. Rabea aktivierte Janus, befahl die Mondkarte herbei und wurde schnell fündig. Der große dunkle Fleck war ein von Lava überflutetes Becken. Die Alten Menschen hatten ihm den Namen Grimaldi gegeben, aber den gewaltigen Durchmesser von 222 Kilometern hatte sich das Becken selbst gegeben.


Die Mondkarte weckte Rabeas Neugier. Sie beschritt nun den umgekehrten Weg, prägte sich die Lage und das Aussehen von Mare Humorum ein und suchte das Meer auf dem Mond. Ihr Suchen dauerte. Mare Humorum grenzte sich nicht so klar gegen die übrige Mondlandschaft ab, wie es die Karte vermuten ließ. Dafür war ihre Freude umso größer, als sie Mare Humorum fand. Am Rand des Meeres fiel ihr ein eindrucksvoller Krater auf. Es war Gassendi. Mit einem Durchmesser von 110 Kilometern gehörte er zu den größeren. Der Krater wirkte flach. Die Realität war anders. Die Mondkarte verriet Rabea, dass seine Kraterwälle knapp 2000 Meter vom Kraterboden emporragten. Ein wenig verwundert darüber kam sie zu dem Schluss: So etwas würde man auf der Erde als ein ordentliches Gebirge bezeichnen.


Rabea steigerte die Vergrößerung. Der Krater Gassendi und Mare Humorum füllten jetzt das ganze Gesichtsfeld aus. Das hatte seinen Preis. Das Bild war deutlich dunkler und hatte etwas an Schärfe verloren. Darüber hinaus versuchten beide Objekte, sich aus dem Gesichtsfeld zu stehlen. Rabea musste das Fernrohr behutsam nachführen.
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Der Blick auf Gassendi entschädigte für die leidigen Mühen des Nachführens. Im Zentrum des Kraters standen hohe Berge. Rabea sah noch weitere Unebenheiten in Form heller Flecken, die sich aber einer konkreten Deutung entzogen. Am besten gefiel ihr der weitgehend intakte Kraterrand. Er glich einer unübersteigbaren Mauer. Nur an einer Stelle war der Kraterrand durch einen Einschlag unterbrochen. Dieser Einschlag war ein ungewöhnlich tiefer, gut sichtbarer Krater.


Deutlich unauffälliger war Mare Humorum – trotz seiner gewaltigen Größe. Seine glatte, dunkle Oberfläche schien weitgehend intakt zu sein. Rabea fand nur wenige Krater. Dafür waren seine Randzonen ein wildes Durcheinander. Nur im Norden, rechts von Gassendi, fehlte jede Abgrenzung. Dort öffnete sich das Mondmeer.


Rabea war zufrieden mit ihrer Entdeckungsreise. Bevor sie Schluss machte, schaute sie sich alle eroberten Objekte noch einmal an. Danach baute sie das Fernrohr ab und suchte die Nähe des Feuers. Doch die spärliche Glut spendete kaum noch Wärme. Rabea tat das einzig Richtige. Sie kroch in ihren Schlafsack.


Als Rabea ihre Augen geschlossen hatte, gab es nur noch zwei, die aufmerksam umherschauten: Frau Mond und Thor. Beide ließen den verletzten und tief schlafenden Mutanten nicht aus den Augen.


Thor widmete sich noch einer zweiten Aufgabe. Er lauschte in die Nacht hinein und prüfte jeden Geruch. Eigentlich wäre es seine Pflicht gewesen, aufzustehen und die eine oder andere Runde zu drehen, aber heute unterließ er es. Der Mutant war ihm nicht geheuer.


*


Die Sterne im Osten verblassten im Morgengrauen. Die im Westen stehenden Sterne taten es ihnen bald nach. Ein neuer Tag dämmerte heran.


Beowulf blickte zur Schlafstelle des Mutanten. Laurin machte den Eindruck eines Toten. Er ruhte regungslos und schien die ganze Nacht durchgeschlafen zu haben. Sein nächster Blick galt den schlafenden Kindern. Ihr Anblick machte ihn nachdenklich. Ihre Herkunft ist immer noch ein großes Rätsel. Das ist nicht gut. Ohne es zu wollen, dachte er an seine eigene ungeklärte Herkunft und daran, wie sehr ihn dieser wunde Punkt in der Vergangenheit gequält hatte. Schließlich wandten sich seine Gedanken wieder den Kindern zu. Sie sind noch jung. Es müsste möglich sein, einen entscheidenden Hinweis zu finden. Vermutlich wissen die Mutanten mehr. Dort sind die Kinder aufgewachsen.


Beowulf beendete das rätselhafte Thema. Es gab weitaus drängendere Probleme. Er weckte die Kinder und Laurin. Alle wussten, um was es ging. Im Nu waren die Rucksäcke gepackt. Beowulf gab Laurin das zurückgelegte Fleisch als Wegzehrung.


Um das Fleisch essen zu können, musste Laurin das sorgsam gehütete Bündel in die linke Hand nehmen. Als er es tat, öffnete sich das Tuch, und ein länglicher Gegenstand fiel zu Boden. Auf den ersten Blick erinnerte der Gegenstand an eine schwarze Schlange. Der zweite Blick erzählte etwas anderes.


Laurin bückte sich, deckte den Gegenstand mit dem Tuch ab und hob ihn auf. Es war umsonst.


Beowulf hatte den schwarzen Gürtel gesehen und war aufs Höchste alarmiert. Der Gürtel glich Gur, auch wenn ihm die letzte Sicherheit fehlte. Er würde sie erst haben, wenn er den Gürtel in seiner Hand hielt.


»Darf ich den Gürtel sehen?«, fragte er mit gespielter Gleichgültigkeit.


»Es ist nur ein gewöhnlicher Gürtel«, erwiderte Laurin mit belanglos klingender Stimme.


»Ich würde ihn trotzdem gern sehen.«


»Der Gürtel ist nicht für die Augen anderer bestimmt.«


Die Kinder blickten verwundert auf. Beide spürten den Stimmungsumschwung, konnten sich aber keinen Reim daraus machen.


Beowulfs Stimme wurde schärfer, als er sagte: »Ich achte die Gastfreundschaft, aber jede Gastfreundschaft hat Grenzen.«


Beide zogen wie auf ein stilles Kommando ihre Schwerter. Beide starrten sich an.


Laurins Augen blickten äußerst frostig. Alles Menschliche war aus ihnen gewichen. Er glich jetzt den Mutanten, die in den Köpfen ängstlicher Menschen hausten.


Beowulfs Augen funkelten nicht minder kalt. Seine Körperhaltung drückte noch mehr aus. Sie erinnerte an ein sprungbereites Raubtier. Seinen Geist hatte er abgeschirmt. Er rechnete mit einem mentalen Angriff.


»Deine Verletzung nimmt dir jede Chance«, erklärte Beowulf und drohte mit nahezu tonloser Stimme: »Ich wünsche deinen Tod nicht, nehme ihn aber billigend in Kauf, sofern du mir den Gürtel vorenthältst.«


»Der Gürtel ist für mein Volk bestimmt«, antwortete Laurin schroff. In seinen Augen stand ein seltsames Leuchten – ein untrügliches Anzeichen seiner sich zum Angriff sammelnden Geistkraft.


Noch kämpften beide nur mit ihren Augen. Ihre Blicke glichen flammenden Schwertern, die sich ständig kreuzten.


Plötzlich begann ein zweiter unsichtbarer Kampf. Beowulf spürte die fremde Geistkraft. Sie zerrte an seiner Abschirmung.


Die Kinder verstanden immer noch nicht, um was es ging. Sie spürten aber die wachsende Aura des Mutanten. Beide befürchteten das Losbrechen eines Kampfes. Beide zitterten.


Schließlich hielt es Sarah nicht mehr aus. Verstört rief sie: »Beowulf! Sein Sohn Dennis hat uns das Leben gerettet.«


»Sarah! Ich will das Leben aller Menschen retten.«


»Ich sehe nichts dergleichen! Um was geht es überhaupt?«


»Laurin hat einen Sternentor-Gürtel gefunden.«


»Dann ist es doch seiner«, antwortete Sarah mit geradezu entwaffnender Naivität.


Rabea nickte heftig und rief: »Erschlägst du Laurin, begehst du ein großes Unrecht.« Mahnend fügte sie hinzu: »Bist du wirklich sicher, die Menschheit mit einem unbedachten Totschlag retten zu können?«


Beowulf fühlte sich überrumpelt und schaute unschlüssig.


»Denk darüber nach, was Alina an deiner Stelle tun würde. Glaubst du etwa, sie würde Laurin erschlagen?« Rabea schaute Beowulf an wie eine entrüstete Tante, die ihrem missratenen Neffen gerade die Meinung gesagt hat.


Alina würde den Mutanten nicht erschlagen, gestand Beowulf sich ein. Der Drache achtet jedes Leben und hätte eine andere Lösung gefunden. Aber welche? Er zermarterte sich das Gehirn.


Es war umsonst. Ihm fiel nichts ein.


Gedankenverloren bohrte er mit der Schwertspitze im Erdreich herum. Im selben Moment fügten sich die durcheinanderlaufenden Gedanken zu einem Muster. In seinem Kopf zeichnete sich eine Lösung ab.


Spontan rief er: »Laurin! Du willst doch die Schrecklichen Sümpfe passieren! Oder?«


»Einen anderen Weg gibt es für mich nicht.«


»Dann können wir unseren Streit begraben.«


Laurin schaute verwirrt.


Beowulf sah es und erklärte: »Wer den Sumpf passiert, muss damit rechnen, dass der Drache auftaucht.«


»Bisher hat mich der Drache in Ruhe gelassen.«


»Das könnte sich ändern. Alina weiß mehr über die Sternentore als wir alle zusammen.«


»Was hat das mit mir zu tun? Auf was willst du hinaus?«


»Lässt dich der Drache mit dem Gürtel passieren, ist der Fall für mich erledigt.«


»Ich bin einverstanden.« Doch schon meldete sich sein Misstrauen. »Ich laufe Gefahr, dass ihr dem Drachen auf die Nase bindet, was ich bei mir trage.«


»Du kannst versuchen, vor uns da zu sein.«


»Warum bist du so großzügig?«


»Alina lässt sich nicht täuschen. Ihr wird das, was du in deinen Händen hältst, nicht entgehen.«


Laurin dachte darüber nach. Tanelorn hat kein gutes Haar an dem Drachen gelassen. Kann er die Anwesenheit des Gürtels spüren? Ausschließen darf ich diese Möglichkeit nicht. Nach längerem Abwägen kam er zu einem Ergebnis. Beowulf und die Kinder scheinen den Drachen gut zu kennen. Es macht daher Sinn, in ihrem Kielwasser zu segeln. Außerdem habe ich noch die Necromancer im Nacken. Sie werden uns höchstwahrscheinlich einholen.


So sagte er: »Ich bleibe bei euch.«


»Woher kommt der rasche Sinneswandel?«, wollte Beowulf wissen. »Es liegt doch nahe, uns zu verlassen, um als erster den Sumpf zu erreichen.«


»Ich wäre ein undankbarer Gast, überließe ich euch meinen Verfolgern.«


Unwillkürlich schauten alle nach Norden. Eine sichtbare Gefahr war nicht auszumachen. Die scheinbar endlose Gras- und Buschlandschaft, durchsetzt mit zahlreichen Bauminseln, machte einen unberührten und unschuldigen Eindruck.


Laurin und Beowulf wussten das scheinbar friedliche Bild richtig zu deuten. Die Bäume und Büsche verbargen lediglich die heranhastenden roten Kutten. Die Kinder ahnten es ebenfalls und hofften auf eine glückliche Fügung.


Schweigend schulterten sie ihre Sachen und verließen mit eiligen Schritten das Lager.


Die ersten Stunden verflogen im Nu. Beowulf und Laurin hatten nicht ein Wort gewechselt, was sicherlich auch daran lag, dass beide zu wenig voneinander wussten. Sie wussten aber, dass sie aufeinander angewiesen waren. Die Kinder hatten sich dem Schweigen angeschlossen. Beide fürchteten das Auftauchen der Verfolger. Beide schauten immer wieder zurück.


Die ständige Anspannung tötete jedes Zeitgefühl. Nicht einer blickte zur Sonne, um ein ungefähres Stundenmaß zu bekommen.


Der Sonnenuntergang wurde ebenfalls kommentarlos zur Kenntnis genommen. Ohne sich abzusprechen, marschierten sie in die beginnende Nacht hinein. Erst als Beowulf sicher war, dass die Dunkelheit keine Verfolgung mehr erlaubte, schlugen sie ihr Lager auf.


Es war ein freudloser Abend – besonders für Laurin. Er sah sich von Feinden umringt und wusste um seine Machtlosigkeit. Er war hundemüde und fühlte sich schwach. Trotzdem wollte er aus Angst um seinen Gürtel kein Auge zumachen


Beowulf bemerkte es und sagte: »Du musst schlafen, sonst bist du morgen das schwächste Glied in der Kette.«


Laurin antwortete nicht, sondern presste sein Bündel an sich, als hinge sein Leben davon ab.


Kopfschüttelnd fügte Beowulf hinzu: »Wollte ich den Gürtel, hätte ich ihn längst. Du solltest das eigentlich wissen.«


Im selben Moment schaltete sich Rabea ein und forderte mit lauter Stimme: »Laurin! Gib mir den Gürtel!« Ohne sich viel dabei zu denken, ging sie zu ihm und streckte unmissverständlich ihre kleine Hand aus.


Laurin gab ihr den Gürtel, wenn auch widerstrebend und ohne recht zu wissen, warum er es tat. Er hatte – der Not gehorchend – instinktiv kapituliert.


Rabea öffnete den Gürtel mit einem Gedankenbefehl und legte ihn sich um. Sichtlich zufrieden erklärte sie: »Wer jetzt den Gürtel haben will, muss mich klauen.« Zu Laurin sagte sie: »Morgen bekommst du ihn zurück.«


Sprachlos starrte Laurin auf das Kind. Tagelang hatte er versucht, den Gürtel zu öffnen – ohne Erfolg. Und nun das! Seine Gedanken rasten und kamen zu dem einzig möglichen Schluss. Alle drei scheinen das Geheimnis des Gürtels zu kennen. Möglicherweise wissen sie mehr über das Sternentor, als mir lieb sein kann.


Die Schlussfolgerungen verwirrten ihn vollends. Instinktiv tat Laurin das einzig Richtige. Erschöpft legte er sich auf die Seite und schloss die Augen. Sein letzter Gedanke war: Ich muss schlafen, damit ich morgen durchhalte.


*


Mit dem ersten fahlen Morgenlicht brachen sie auf und hasteten nach Süden.


Die Eintönigkeit triumphierte. Ständig blickten sie auf eine scheinbar gleichbleibende Busch- und Graslandschaft, die sich in nebliger Unendlichkeit verlor. Im Westen sah es kaum besser aus. Nur eine schattenblaue Silhouette ließ die Grauen Berge ahnen.


Das eintönige Panorama und die vorbeieilenden Stunden spielten in Beowulfs und Laurins Denken nur eine untergeordnete Rolle. Beide wussten, dass sie ohne Schrammen nicht davonkommen würden.


Als die Sonne sich ihrem höchsten Stand näherte, konnten sie den Sumpf ausmachen – wenn auch nur als dünnen Strich. Sofort lebten die Kinder auf. Der dünne Strich ließ sie an ein gutes Ende glauben.


Es kam anders.


Als Beowulf den rückwärtigen Horizont mit gewohnter Sorgfalt musterte, fielen ihm drei sich bewegende Punkte auf. Sie verrieten nichts über ihr eigentliches Wesen, aber Beowulf genügte das Wenige.


»Die Necromancer sind in Sichtweite«. Seine Stimme klang fast gleichmütig.


Schlagartig wurden die Gesichter der Kinder leichenblass. Beide hatten sich schon mit dem Drachenhaus angefreundet.


»Was machen wir jetzt?«, rief Sarah ängstlich.


»Ihr setzt euch auf Thor und reitet zum Sumpf. Laurin begleitet euch.«


Sofort wollte Rabea wissen: »Und was machst du?«


»Ich werde mich mit den Necromancern unterhalten.«


»Sie sind hinter mir her und nicht hinter dir«, wandte Laurin ein und rief: »Es ist meine verdammte Pflicht, an deiner Seite zu kämpfen.«


»In deinem Zustand bist du keine große Hilfe. Ich vertraue dir die Kinder an. Sie sind mein Ein und Alles.«


»Wie willst du gegen drei Necromancer ankommen? Schon einer ist höchst gefährlich.«


Beowulf wollte nicht alles verraten, aber etwas Handfestes musste er preisgeben, um die Diskussion abzuwürgen. So zog er sein Schwert und sagte: »Schau dir den Baum an.«


Ein leichter Schlag reichte. Die Klinge schnitt den Stamm wie Butter. Laurin wäre fast von der Krone des fallenden Baums erwischt worden. Nur ein gedankenschneller Sprung rettete ihn.


Überrascht rief er: »Mein Gott! Was für ein Schwert!«


»Es gibt kein besseres.«


»Mit dieser Waffe brauchst du nur einen Schlag für jeden Feind.«


»So ist es«, sagte Beowulf und forderte mit Nachdruck: »Macht euch auf den Weg! Wenn sie euch flüchten sehen, habe ich es leichter. Sie werden nur Augen für euch haben und mit mir nicht rechnen.«


Laurin nickte zustimmend. Die Kinder setzten sich auf Thor. Dann eilten sie nach Süden.


Sarah und Rabea schauten immer wieder zurück und suchten Beowulf mit ihren Augen. Plötzlich sahen sie ihn nicht mehr. Sarah gab einen erstickten Schrei von sich und beruhigte sich erst, als Rabea ihr etwas ins Ohr flüsterte.


Beowulf hatte sich unsichtbar gemacht. Mit ruhigen, nahezu lautlosen Schritten ging er den Necromancern entgegen. Obwohl er sich keine übermäßigen Sorgen machte, wusste er, dass viel auf dem Spiel stand. Das Geheimnis meiner Unsichtbarkeit muss gewahrt bleiben. Nicht ein Necromancer darf entkommen.


Als Beowulf eine für den Kampf geeignete Stelle fand, blieb er stehen, schirmte seinen Geist ab und wappnete sich mit Geduld.


Die Necromancer näherten sich in einem zügigen Laufschritt. Ihre gelben Augen blickten unverwandt nach Süden. Sie hatten ihre Beute ausgemacht und wähnten sich am Ende ihrer Jagd.


Beowulf ließ die Necromancer passieren, machte dann zwei schnelle Schritte und mähte den letzten mit einem Hieb nieder. Dem zweiten – er reagierte auf den erstickten Aufschrei seines Artgenossen zu spät – erging es nicht viel besser. Beowulf schlug ihm den Kopf ab.


Aufgeschreckt durch die Geräusche drehte sich der dritte Necromancer um und erstarrte förmlich, als er seine erschlagenen Kampfgefährten sah. Gehetzt blickte er nach allen Seiten. Doch kein Gegner war weit und breit zu sehen. Als der Necromancer begriff, dass das niedrige Gras keinerlei Versteckmöglichkeiten bot, fing er an zu zittern und murmelte unverständliche Worte.


Dann ereilte ihn der tödliche Schlag.


Beowulf blieb vorsichtig, behielt seine Unsichtbarkeit bei und schaute nach Norden. Es konnte gut sein, dass die drei Necromancer nur die Vorhut einer größeren Gruppe waren.


Seine Sorge war unbegründet.


Beowulf gab seine Unsichtbarkeit auf und leerte mit geübten Griffen die Taschen der Toten. Etwas Brauchbaren fiel ihm nicht in die Hände. Er hatte auch nichts anderes erwartet. Er hatte nur das getan, was jeder an seiner Stelle getan hätte.


Nachdenklich blickte Beowulf auf die Außerirdischen. Ihre gelben Augen waren weit aufgerissen – ihre Gesichter unnatürlich verzerrt. Trotzdem sahen sie seltsam lebendig aus. Erst nach einer guten Minute riss er sich von dem unerfreulichen Anblick los und wandte sich nach Süden.


Beowulf wählte bewusst einen langsamen Schritt. Die Kinder haben der Auseinandersetzung um den Gürtel die entscheidende Wendung gegeben, und so ist es nur recht und billig, ihnen auch den letzten Teil der Aufgabe zu überlassen. Wird es ihnen gelingen, Alina auf ihre Seite zu ziehen? Bei mir haben sie es geschafft, aber ich bin ja auch kein neunmalkluger Drache.


Gedankenverloren schaute er nach Süden. Von Laurin und den beiden Kindern war nichts zu sehen. Dasselbe galt für den Drachen. Letzteres wunderte Beowulf ein wenig. Alina sieht mit ihren rätselhaften Sinnen alles, was vor ihrer Haustür passiert. Warum fehlt sie? Weiß sie schon alles?


Schließlich gab Beowulf das Grübeln auf.


*


Laurin und die Kinder eilten dem Sumpfpfad entgegen. Sarah und Rabea hatten mit dem Tempo keine Mühe. Sie saßen ja auf Thor. Der Mutant hatte es aufgrund seiner Verletzung ungleich schwerer.


Routiniert verdrängte Laurin die Schmerzen und dachte über die augenblickliche Situation nach. Es kann gut sein, dass es Beowulf nicht gelingt, alle Necromancer in einen Kampf zu verwickeln. Wenn sie schlau sind, teilen sie sich. Zwei nehmen den Kampf an, und der dritte folgt uns. Immer wieder blickte er über die Schulter zurück, konnte jedoch weder Beowulf noch einen Necromancer ausmachen.


Nach und nach nahm der Sumpf den gesamten Südhorizont ein.


Laurin sah große Vogelschwärme aufsteigen und wieder im Sumpf verschwinden. Wenig später hörte er den uralten Wechselgesang der Frösche. Die Kinder hatten dafür weder Augen noch Ohren.


Rabea jammerte: »Beowulf müsste längst hier sein.«


»Nicht unbedingt«, widersprach Laurin. »Die Necromancer waren noch weit entfernt, und so ein Kampf kann sich ziehen.«


»Und wenn er verliert?« Sarah standen die Tränen in den Augen.


»Erwarte von mir keine Antwort.«


Dann sahen sie den Pfad und eilten auf ihn zu. Doch schon nach wenigen Schritten blieb der Mutant wie angewurzelt stehen. Vor ihm lag ein gewaltiger Drache. Sein massiger Körper nahm die ganze Breite des Pfads ein.


»Alina!«, riefen die Kinder wie aus einem Munde, sprangen von Thors Rücken und stürmten auf den Drachen zu.


Sarah rief: »Mögen die Sterne Dir scheinen!«


Alina lächelte und antwortete: »Mögen die Sterne Euch nie fehlen!«


Als sie den Drachen erreicht hatten, gaben sie ihm einen dicken Kuss. Mehr war ihnen nicht möglich. Für eine liebevolle Umarmung reichten ihre kleinen Ärmchen nicht.


»Alina! Was ist mit Beowulf?«, rief Rabea.


»Er ist wohlauf, was man von euren Verfolgern nicht behaupten kann.«


Nach diesen Worten war für die Kinder die Welt wieder in Ordnung.


Nicht so für Laurin. Erstaunt zog er die Augenbrauen hoch und fragte sich: Woher weiß der Drache das? Mit unverhohlener Neugier musterte er ihn. Tanelorn hatte den Drachen genauestens beschrieben, doch die Wirklichkeit war um ein Vielfaches beeindruckender. Dann besann er sich auf sein eigentliches Problem.


»Ich möchte den Sumpf passieren«, kam es zögernd über seine Lippen. »Machst du mir Schwierigkeiten?«


Alina schenkte ihm einen rätselhaften Blick und sagte: »Du trägst eine schwere Last.«


»Ich kann es nicht leugnen«, antwortete Laurin. »In meinen Händen liegt die Zukunft meines Volkes.« Kaum war das letzte Wort über seine Lippen gekommen, wurde ihm bewusst, wie schlecht Tanelorn gegen den Drachen ausgesehen hatte. Seine Hand mit dem ominösen Bündel verkrampfte sich.


»Die Zukunft ist ein zweischneidiges Schwert«, entgegnete Alina. »Du weißt ja nicht mal, welche Zukunft du in deinen Händen hältst.«


Alina lächelte hintergründig, dann konzentrierte sie sich. Unsichtbare Kräfte rissen Laurin das Bündel aus der Hand. Während das Tuch zu Boden fiel, schwebte der schwarze Gürtel nach oben und wurde dabei größer und größer.


Schlussendlich verwandelte er sich in ein Sternentor.


Entsetzt stolperte Laurin zwei Schritte zurück. Im ersten Moment glaubte er an ein Blendwerk. Hastig rieb er sich die Augen. Doch das in der Luft schwebende Sternentor verschwand nicht. Ein zweiter Blick sagte ihm, dass seine rechte Hand leer war.


Die Kinder gerieten nicht ins Stolpern. Sie standen starr und steif, aber nur deshalb, weil ihre Angst ihnen keinen einzigen Schritt erlaubte.


Alina lachte ein glucksendes Lachen. Im selben Moment verwandelte sich das Sternentor wieder in einen Gürtel, der sofort auf sein richtiges Maß schrumpfte und in Laurins Hand zurückkehrte.


Sarah und Rabea staunten mit offenen Mündern.


Laurin erging es nicht viel besser. Wie betäubt stand er da. Er begriff, dass sich hier Dinge abspielten, die seine Möglichkeiten um ein Vielfaches überstiegen.


Alina brach die Stille und sagte: »Für dein geschundenes Volk wäre es besser, wenn der Gürtel bei mir bliebe.«


»Willst du ihn für dich?«


Alina schüttelte ihren Kopf und erklärte: »Ich möchte ihn nur für dein Volk verwahren. Sobald der Kampf um das Sternentor entschieden ist, kannst du ihn jederzeit bei mir abholen.«


»Lässt du mich mit dem Gürtel passieren?«


»Wenn du darauf bestehst, lasse ich ihn dir. Dein leidgeprüftes Volk wird aber wenig Freude an dem Gürtel haben.«


Laurin war verwirrt und ratlos zugleich. Der Gürtel ist der Schlüssel zum Sternentor – möglicherweise der einzige Schlüssel. Er kann uns Mutanten einen gewaltigen Schritt voranbringen. Warum sieht der Drache das völlig anders?


Schließlich raffte er sich zu der naheliegenden Frage auf: »Kannst du genauer werden?«


»Tanelorn wird den Gürtel an die Boaden verlieren. Sollte er ihn nicht sofort verlieren, werden sich die Boaden und Necromancer auf dein kleines Volk stürzen, so wie sich hungrige Hyänen auf ein verendetes Tier stürzen.«


»Wir fürchten die Boaden nicht.«


»Wenn ihr sie nicht fürchtet, werdet ihr eben furchtlos untergehen.«


»Niemand außer uns kann in den radioaktiv verseuchten Landstrichen überleben.«


»Das ist richtig, aber die Boaden werden sich klaglos opfern. Sie gehorchen ihrer Ehrwürdigen Mutter aufs Wort.«


Laurin erschrak und stotterte: »Wer...Werden sich alle opfern?«


Alina nickte und fügte erklärend hinzu: »Die Boaden fürchten den schleichenden Tod nicht, da sie ihren Geist retten können. Darüber hinaus verfügen sie noch über eine zweite Option.«


»Welche soll das sein?«


»Wer den Gürtel besitzt, wird ihn auch benutzen wollen. Denk nach! Was erwartet den Unglücklichen im Sternentor? Sag es mir!«


»Vermutlich ein Kampf mit dem Scheusal Gor.«


»So ist es.« Alina schloss ihre Augen und verharrte regungslos.


Laurin verharrte ebenfalls regungslos. Anders als der Drache, der mit seiner Reglosigkeit nur seine Geduld ausdrückte, hatte den Mutanten lähmendes Entsetzen gepackt.


Als die Stille unerträglich zu werden drohte, öffnete Alina ihre Augen wieder und sagte: »Die Zukunft lässt sich nicht eindeutig vorhersagen. Trotzdem ist das, was ich dir offenbart habe, eine sehr wahrscheinliche Zukunft.«


Laurin zweifelte nicht an Alinas Worten und dachte über den rätselhaften Gürtel nach. Was kann er? Wie funktioniert er? Wer sagt uns das? Ich gleiche einer Elster, die einen funkelnden Ring gefunden hat, aber nichts mit ihm anfangen kann.


Sichtlich verstört wollte er wissen: »Welche Zukunft siehst du für mein Volk, wenn ich dir den Gürtel gebe?«


»Tanelorn wird weiter dem Sternentor hinterherjagen. Diese Jagd findet im Zwergenreich statt. Ihr werdet dort große Verluste erleiden, aber euer Volk wird nicht untergehen.«


Laurin zögerte, dann sagte er: »Ich gebe zu, dass wir Mutanten um ein unverstandenes Ding kämpfen. Das gilt vermutlich für alle. Auch die Boaden und Necromancer kämpfen um ein unverstandenes Ding.«


»So ist es«, bestätigte Alina, »aber wie soll ich das den Boaden und Necromancern klarmachen? Sie werden alles, was ich tue und sage, für Lug und Betrug halten.«


»Warum sind sie so verrückt nach dem Sternentor?«


»Es ist ihre einzige realistische Möglichkeit, diesen Planeten verlassen zu können. Darüber hinaus fürchten sie das Sternentor in den Händen anderer.«


Laurin nickte zustimmend und dachte: Diese Furcht ist auch in mir. Wer das Sternentor aufgibt, muss um seine Existenz bangen. Plötzlich kam ihm ein anderer Gedanke. Es war ein überaus drängender Gedanke, der geradezu nach einer Antwort schrie.


»Was ist deine eigentliche Aufgabe?«


»Ich möchte das Beste für diesen Planeten erreichen. Das Beste für diesen Planeten wird aber nicht allen gefallen. Wer falschen Zielen hinterherläuft, wird unter Umständen alles verlieren.«


Laurin war von der Antwort tief beeindruckt. Doch schon sprangen seine Gedanken wieder zum Gürtel. Soll ich ihn hergeben oder behalten? Er begriff, dass er das Schicksal seines Volkes in den Händen hielt. Die Größe der Verantwortung wollte ihn schier erdrücken.


Ohne es eigentlich zu wollen, studierte er das uralte Drachengesicht. Er sah dort weder Arglist noch Böses. Im Gegenteil. Die in allen Farben schillernden tellergroßen Augen rührten ihn.


Schließlich gab sich Laurin einen Ruck und händigte Alina den Gürtel aus. Warum er so handelte, wusste er selbst nicht so richtig. Tue ich es, weil der Drache von seiner erdrückenden Überlegenheit keinen Gebrauch gemacht hat? Tue ich es, weil ich Angst um mein Volk habe? Oder tue es, weil ich den Gürtel fürchte?


Vorsichtshalber fragte er noch einmal: »Kann ich den Gürtel jederzeit abholen?«


»Mein Wort gilt«, antwortete Alina. »Warte jedoch mit dem Abholen, bis der Kampf um das Sternentor entschieden ist.« Vorsorglich warnte sie: »Rede nicht über den Gürtel – auch nicht zu Tanelorn. Er würde es nicht verstehen und überreagieren.«


Laurin nickte gedankenschwer.


Als er seine Gedanken halbwegs geordnet hatte, verabschiedete er sich von den Kindern und schenkte dem Drachen einen letzten Blick. Dann wandte er sich ab. Ihm stand ein langer, einsamer Weg bevor. Laurin ahnte, dass er ständig über seine getroffene Entscheidung nachdenken würde, einfach deshalb, weil er nicht wusste, ob er mit vollen oder mit leeren Händen dastand.


Die Kinder hatten solche Sorgen nicht. Schwer beeindruckt schauten sie zu Alina auf.


»Du bist wirklich ein schlauer Drache«, meinte Rabea. »Beowulf wollte Laurin erschlagen, um den Gürtel zu bekommen. Du hast nur Worte gebraucht.«


»Der Gürtel interessiert mich nicht. Ich wollte den Mutanten helfen – nicht mehr und nicht weniger.«


»Warum hilfst du den Mutanten? Sie sind böse.«


»Erinnere dich bitte, dass die Mutanten zu den Menschen gehören.«


»Das ist mir egal. Sie sind böse.«


»In einer nicht allzu fernen Zukunft werden Menschen und Mutanten aufeinander angewiesen sein.«


Sarah überhörte es. Sie dachte wieder an den Gürtel und wollte wissen: »Hast du wirklich vor, Laurin den Gürtel zu geben?«


»Er hat ihn gefunden und ist somit rechtmäßiger Eigentümer.«


Beide Kinder schauten den Drachen verwirrt an.


Doch ihre Verwirrtheit schwand schon nach wenigen Sekunden. Aus ihrer Sicht war ja alles in bester Ordnung. Beowulf war wohlauf, Alina hatte den Sternentor-Gürtel aus dem Verkehr gezogen, und sie selbst waren in guten Händen.


*


Die erste Woche im Drachenhaus näherte sich ihrem Ende.


Beowulf hatte die unbeschwerte Zeit genossen. Doch jetzt drängte es ihn zu neuen Taten. So kam es, dass sie am späten Nachmittag über das weitere Vorgehen diskutierten. Im Mittelpunkt stand zunächst das Sternentor. An ihm hing das Schicksal aller Völker. Das Sternentor ließ sich weder zur Seite schieben noch ausklammern.


»So wie ich die Sache sehe, kann das Sternentor auf absehbare Zeit nicht gewonnen werden.« Beowulf seufzte tief und zog an seiner Pfeife.


»Aufgeben macht doch keinen Sinn!« rief Rabea, obwohl sie insgeheim froh über Beowulfs Worte war. Ein Sternentor, das man den Feinden wegnehmen konnte, hätte Krieg bedeutet.


»Die Situation im Zwergenreich ist so unübersichtlich wie ein großer Ameisenhaufen. Selbst die auf der Hand liegende Annahme, dass sich unsere Feinde gegenseitig dezimieren, hilft uns kaum weiter.«


»Warum nicht?«


»Die Boaden können sich jederzeit zusammen mit dem Sternentor unsichtbar machen.«


Wieder war es Rabea, die nachhakte: »Sich unsichtbar machen! Was heißt das?«


»Die Suche im dunklen Zwergenreich nach einem gut versteckten Sternentor ist nahezu aussichtslos. Sie kann Jahrzehnte, Jahrhunderte oder Jahrtausende dauern.«


Sarah rief: »Wir können in das Sternentor springen – und schon haben wir es.« Triumphierend schaute sie in die Runde.


»Das ist zu einfach gedacht.«


»Wer einfach denkt, kommt schneller ans Ziel.«


»Nicht immer«, antwortete Beowulf. »Springst du in das Sternentor, landest du irgendwo im Zwergenreich. Du weißt nicht, wo du bist. Die Gänge sehen überall gleich aus. Wie willst du herausfinden?«


»Und wenn ich herausfinde?« Sarah wollte nicht aufgeben.


»Solltest du tatsächlich herausfinden, was nahezu unmöglich ist, kannst du uns doch nicht mehr sagen, wo das Sternentor ist.«


Bevor Sarah antworten konnte, mischte sich Rabea ein: »Wer in das Sternentor springt, kommt nur vom Regen in die Traufe.«


»Was meinst du damit?« Irritiert schaute Sarah auf ihre Schwester.


»Wer sagt uns, dass das Sternentor verwaist ist?«


»Du glaubst ...!«


»Ja!«, rief Rabea. »In seiner Mitte wird sich eine abgrundtief böse Goldene Schlange ringeln.«


Stur entgegnete Sarah: »Wir müssen nur ein Jahr warten, dann ist sie verhungert.«


»Schlangen können mehrere Jahre ohne Nahrung auskommen.« Rabea setzte ein altkluges Gesicht auf, schaute ihre Schwester an und fügte hinzu: »Und jeder vorwitzige Besucher schenkt ihr weitere Jahre.«


Sarah schluckte und schwieg.


Alina nutzte die Pause und sagte: »Lassen wir das Sternentor dort, wo es ist. Es wäre geradezu eine Dummheit, diesen Zankapfel aus dem Zwergenreich zu entfernen. Das Sternentor treibt die Vernichtung eurer Feinde voran.«


Beowulf sah es letztlich genauso, auch wenn ihm bei dem Gedanken, das Sternentor in den Händen seiner Feinde zu wissen, nicht sonderlich wohl war. Er tat einen kleinen Seufzer und sagte sich: Da das Sternentor außerhalb unserer Reichweite liegt, müssen wir an anderer Stelle angreifen. Die Schattenburg ist ...


»Was willst du tun?«, fragte Alina, die mit ihren rätselhaften Sinnen spürte, dass Beowulf sich längst entschieden hatte.


»Ich möchte die Schattenburg erobern. Sie dürfte nur schwach besetzt sein, und die dort stationierten Boaden und Söldner können mit keiner Unterstützung rechnen.«


»Endlich wirst du vernünftig.«


»Wieso das?« Beowulfs Gesicht war ein einziges Fragezeichen.


»Du entfernst den letzten Stachel im Fleisch der Menschen. Bisher hat stets das Sternentor dein Denken beherrscht.«


In Beowulfs Gesicht spiegelte sich Betroffenheit. Doch ganz wollte er sich den Schuh nicht anziehen. »Das Sternentor in Feindeshand ist und bleibt eine fürchterliche Bedrohung.«


»Mag sein«, antwortete Alina, »aber jede Bedrohung ist relativ.


»Was verstehst du unter relativ?«


»Ein fünfzig Kilometer großer Asteroid, der auf die Erde zurast, ist auch eine fürchterliche Bedrohung. Trifft er die Erde, wird nahezu jedes Leben ausgelöscht. So etwas kann schon heute oder morgen passieren. Nicht ein Mensch regt sich darüber auf.«


Beowulf protestierte: »Dein Vergleich hinkt!«


Ungerührt fuhr Alina fort: »Die Erdkruste kann zu jeder Zeit an jeder Stelle aufbrechen und Tausende von Menschen in den Tod reißen. Auch dafür interessiert sich keine Menschenseele.«


»Was soll das? Was willst du damit sagen?«


»Die Gefahr, die von dem Sternentor ausgeht, existiert. Sie ist aber sehr klein. Sie ist kaum größer als die von mir geschilderten Gefahren.«


Beowulf gab sich geschlagen und schwieg.


Rabea nutzte das Schweigen und wollte wissen: »Wie willst du die Schattenburg angreifen? Etwa ganz allein?«


»Wir brauchen jede denkbare Unterstützung.«


»Was heißt das genau?«


Wir brauchen die Rydaheimer, die Räuber und die Centaurianer.«


»Du hast einen vergessen«, mahnte Alina.


Beowulf schaute überrascht auf den Drachen und spekulierte: »Willst du etwa mitmachen?«


»Nein. Es ist euer Kampf – nicht meiner.«


»Wen habe ich dann vergessen?«


»Shardik!«


»Ausgerechnet Shardik!«


»In der Schattenburg werdet ihr auf eine Goldene Schlange stoßen. Mit diesem Ungeheuer wird nur Shardik fertig.«


Unwillkürlich musste Beowulf an seinen knapp gewonnenen Kampf mit Tar denken und nickte gedankenschwer.


Sarah dachte an ihren Kampf mit der Goldenen Schlange Mar. Allerdings wertete sie ihren Kampf anders als Beowulf. Lautstark ließ sie alle wissen: »Ich habe auch schon eine Goldene Schlange getötet.«


»Das rätselhafte Schicksal muss dich damals sehr geliebt haben«, warf Alina ein. »Was du getan hast, gleicht einer kleinen Maus, die versehentlich eine Katze getötet hat.« Kopfschüttelnd murmelte sie: »Selbst ich verstehe es nicht ganz.«


»Ich besitze eben große Qualitäten«, trumpfte Sarah auf, warf sich in Positur und tönte: »In mir ist die geschmeidige Stärke einer großen Kriegerin.«


»Soll ich für die große Kriegerin ein hungriges Krokodil herbeirufen?« fragte Alina mit sanfter Stimme und blickte das Kind betont unschuldig an.


Sarah blieb die Antwort schuldig.


Beowulf ergänzte Alinas Worte auf besondere Weise. Er zog an seiner Pfeife und blies kleine Rauchwölkchen in die Luft. Anfangs sahen sie harmlos aus. Doch das änderte sich. Jedes Wölkchen verwandelte sich in ein kleines Krokodil. Trafen zwei aufeinander, entstand daraus ein größeres, und so dauerte es nicht lange, bis nur noch ein einziges großes Krokodil existierte. Es schwebte auf Sarah zu. Seine gelben Augen funkelten böse. Als es nur noch eine Armlänge von dem Kind entfernt war, sperrte es seinen Rachen auf.


Sarah sprang auf und schrie: »Ihr sollt mich nicht erschrecken!« Ihre wild fuchtelnden Hände zerstörten das Krokodil. Danach setzte sie sich wieder, sank in sich zusammen und jammerte: »Nichts gönnt ihr mir.« Vorwurfsvoll schaute sie auf Alina und Beowulf und rief: »Keiner von euch hat eine Goldene Schlange getötet. Ihr könnt nur schlau daherreden und Kinder erschrecken.«


»Du musst auf dem Teppich bleiben«, erklärte Beowulf kategorisch. »So ein Wunder wiederholt sich nicht.«


Alina blickte liebevoll auf Sarah, dann konzentrierte sie sich auf das eigentliche Thema und sagte: »Die Eroberung der Schattenburg ist ein lohnendes Ziel. Ihr schüttelt damit das Joch der Schatten ab.«


Beowulf nickte und ließ seinem Tatendrang freien Lauf. »Wir brechen morgen auf. Der Feldzug verlangt einiges an Vorarbeit.«


»Ihr habt reichlich Zeit«, warf Alina ein. »Übereilt nichts! Der Kampf um das Sternentor bindet die Boaden auf Jahre.«


Damit war alles gesagt und alles entschieden.


Sarah und Rabea glaubten, dass die Eroberung der Schattenburg ein wohl kalkuliertes Abenteuer sein würde. Beide hielten das Ganze für eine großartige Theateraufführung und sahen sich bereits in der ersten Reihe sitzen. Sie vergaßen mal wieder, dass Abenteuer nur im Nachhinein schön sind – und zwar nur für die Überlebenden.


Schließlich lösten sich die Kinder von der Eroberung der Schattenburg und schauten umher. Als sie die schwarzen Fensteraugen sahen, fiel ihnen sofort das Abendessen ein. Beide meldeten ihren Wunsch lautstark an.


Alina nickte verständnisvoll und gab den Wunsch der Kinder mittels ihrer Geistkraft weiter. Anschließend kümmerte sie sich um den bereits mit Holz gefüllten Kamin. Obwohl die Kinder mit Alinas eigenwilliger Methode des Feuermachens vertraut waren, zuckten sie merklich zusammen, als aus ihrem Rachen eine Feuerlanze stob.


Schon bald roch es nach brennendem Holz und Baumharz.


Der Bär brachte Geschirr und jede Menge gefüllte Töpfe. Er hatte sogar an silberne Kerzenständer gedacht. Sofort nahm Sarah eine Kerze, eilte zum Kaminfeuer und zündete sie an. Dann lief sie umher und verwandelte alle Wandkerzen in kleine Sternenlichter.


Das höchst lebendige Kaminfeuer schien sich vom Kerzenlicht herausgefordert zu fühlen und ließ Schattenbilder an den Wänden tanzen. Die in den dunklen Ecken stehenden hölzernen Baumgesichter gewannen ebenfalls an Lebendigkeit. Ihr düsterer Gesichtsausdruck wechselte ständig. Sogar die Augen der in den Kaminsims geschnitzten Figuren funkelten verdächtig lebendig. Das ganze Drachenhaus schien zu leben.


Richtig leben kann man aber nur, wenn man regelmäßig isst. Der große Tisch erzählte davon. Dort stand alles, was ein hungriger Magen sich wünschen konnte: verschiedene Sorten Fleisch, Schüsseln mit Kartoffeln und Gemüse, sowie verführerisch duftende Soßen. Dazu gab es dunklen Wein und perlendes Wasser.


Pudding und Kuchen, die eigentlich erst nach dem Hauptgang serviert werden, hatte der Bär vor den Kindern hingestellt. Er wusste, dass Sarah und Rabea es liebten, von hinten anzufangen. An Fleisch hatte es den Kindern so gut wie nie gemangelt – an süßen Speisen schon.


Beowulf und die Kinder langten kräftig zu.


Nach dem Abendessen stopfte sich Beowulf seine Pfeife. Er tat es nicht oft, doch heute war es schon seine zweite. Genießerisch zog er an ihr und blies die ersten Rauchwölkchen in den Raum. Rabea schaute missbilligend, musste aber zugeben, dass der Tabak wunderbar nach Pflaumen roch.


Sarah schaute den Drachen keck an und fragte: »Alina! Warum lebst du nur im Sumpf? Die Welt jenseits des Sumpfes hat doch viel mehr zu bieten.«


»Ich liebe den Sumpf. Er ist ein Kosmos im Taschenformat. Außerdem lebe ich erst wenige zehntausend Jahre hier.«


»Wieso erst?«


»Für einen Drachen sind zehntausend Jahre dasselbe wie ein Tag für euch Menschen.«


Sarah machte große Augen, dann gab sie zu bedenken: »Du hast alles im Sumpf schon zehntausendmal gesehen: zehntausendmal dasselbe Krokodil, zehntausendmal denselben Frosch, zehntausendmal die dieselbe Ente und so weiter.«


»Es gibt noch eine andere Antwort.«


»Und die wäre?« Sarahs Gesicht war ein einziges Fragezeichen.


Alina lächelte und sagte: »Die Welt in mir ist größer als die Welt, in der ich lebe. Die Welt um mich herum ist schön und steckt voller Überraschungen. Sie ist aber nur ein kleiner Teil meiner inneren Welt.«


Sarah schaute den Drachen verständnislos an, dann seufzte sie und dachte: Wieder so eine rätselhafte Antwort, mit der ein Kind nichts anfangen kann.


Alina beendete das schwierige Thema, indem sie sagte: »Es ist unser letzter Abend. Ihr dürft euch etwas wünschen.«


»Ein schönes Märchen«, rief Sarah sofort.


Dem wollte Rabea nichts hinzufügen.


Alina fand in ihren Erinnerungen ein schönes Märchen und fing an zu erzählen.


***


Es war einmal ein Königspaar, das keine Kinder hatte. Der König war sehr traurig darüber. Er hatte alle Ärzte und Zauberer des Landes befragt. Doch keiner konnte ihm helfen. Wagte einer einen Ratschlag, erwies er sich als nutzlos.


Zu seiner Traurigkeit gesellte sich die Sorge, was mit seinem Reich geschehen würde, wenn der Tod ihn ereilte? Über diese Frage grübelte der König ständig, und so kam es, dass ihm das Regieren immer schwerer fiel.


Der König hatte einen alten Diener, der ihm seit Jahrzehnten treu ergeben war. Dieser sagte eines Tages zu ihm: »Es gibt noch jemanden, den zu fragen sich lohnt.«


Der König horchte auf. »Wen meinst du?«


»Es ist ein garstiges Weib, eine widerliche Hexe. Ihr werden die unwahrscheinlichsten Dinge nachgesagt.«


Ohne groß zu überlegen, griff der König nach diesem Strohhalm.


Schon am nächsten Morgen sattelte er sein Pferd und ritt mit dem Diener nach Norden. Am zweiten Tag erreichten sie eine wilde Gegend. Dort mussten sie nicht lange nach der Hexe suchen. Im wüstesten Dickicht sahen sie eine verfallene Hütte.


Sie bahnten sich ihren Weg dorthin und stiegen ab.


Eine abscheuliche Alte erschien an der Tür und rief erbost: »Welcher Tölpel wagt es, meinen Palast zu beschmutzen.«


Der König musste wider Willen lachen, dann erwiderte er: »Diese schmutzige, halbverfallene Hütte einen Palast zu nennen, ist ein starkes Stück. Darüber hinaus solltest du dich mäßigen. Du sprichst mit deinem König.«


»Ich habe keinen König«, giftete die Alte, »aber ich weiß, dass es einen krummbeinigen Schurken gibt, der sich das Recht anmaßt, König dieses Landes zu sein. Die Pest soll ihn holen! Was willst du von mir, du heruntergekommener Lump?«


Der König wusste nicht, ob er lachen oder fluchen sollte. Schließlich besann er sich und erzählte der Hexe von seinem Kummer.


»Einen Sohn möchte ich«, sagte er abschließend. »Ich wünsche mir einen Erben für mein Reich.«


»Es steht in meiner Macht, dir einen Sohn zu schenken.« Die Hexe warf ihm einen verschlagenen Blick zu, dann fuhr sie fort: »Diese Geschenk kostet dich einiges.«


»Ich bin nicht gerade arm. Nenne deinen Preis!«


»Dein Sohn muss, sobald er das rechte Alter erreicht hat, meine Tochter heiraten.«


»Das geht nicht«, rief der König spontan und war nahe daran, seine Beherrschung zu verlieren.


Doch die Hexe war in jeder Beziehung maßlos. Sie kümmerte sich keinen Deut um die Stimmung des Königs und schrie: »Dann scher dich hinweg, du Dummkopf von einem König! Lass alle Wünsche fahren! Dein Reich wird nach deinem Tod zerfallen. Schon in hundert Jahren kennt keiner deinen Namen mehr.«


Der erzürnte König wollte schon sein Schwert ziehen, besann sich im letzten Moment und lenkte widerstrebend ein: »Ich bin einverstanden. Aber eins sag ich dir: Wenn du mich mit deinen Unverschämtheiten zum Narren gehalten hast, schlag ich dir den Kopf ab.«


Die Hexe kicherte, dann gab sie dem König einen Apfel und erklärte: »Wenn deine Frau diesen Apfel isst, wird sie nach neun Monden einen Sohn gebären.«


Der König steckte den Apfel weg, schwang sich auf sein Pferd und ließ das garstige Weib ohne jeden Gruß stehen. Insgeheim hoffte er auf die kommenden zwei Jahrzehnte. Er setzte darauf, dass die Hexe bis dahin tot war oder keinen Wert mehr auf sein Versprechen legte.


Tatsächlich gebar die Königin nach neun Monaten einen gesunden Knaben.


Die Jahre gaben sich die Hand. Der Königssohn wuchs zu einem starken und klugen jungen Mann heran. Er war der ganze Stolz des alten Königs.


Wieder vergingen einige Winter.


Der Königssohn hatte nun das Alter, in dem man zu heiraten pflegte. Eine standesgemäße Verbindung war ebenfalls in Aussicht. Im benachbarten Königreich gab es eine Königstochter, die war schöner als der Mond und nur wenig jünger als der Sohn des alten Königs.


So kam es, wie es kommen musste. Der alte König machte sich mit seiner Frau und seinem Sohn auf, um im Nachbarreich die Verlobung zu vollziehen.


Ein großes Fest erwartete sie. Die Säle waren aufs Beste geschmückt. Die Tische bogen sich unter den köstlichsten Speisen, und der Wein floss in Strömen.


Als die Verlobungsfeier ihrem Höhepunkt entgegensteuerte, erschien ein überaus garstiges Weib. Ihr Anblick brachte alle zum Schweigen. Sie zog ihre Tochter hinter sich her, die noch hässlicher war als sie selbst. Die Tochter hatte einen starken Buckel, und ihr Gesicht war so entstellt, dass kaum einer wagte, es anzuschauen.


»Treuloser Schurke!« schrie die Hexe voller Grimm. »Erinnere dich an dein Versprechen! Hier ist die Braut deines Sohnes!« Sie zeigte auf ihre Tochter, die einem Kind der Hölle glich.


Der alte König hatte sein damaliges Versprechen längst vergessen. Jetzt wurde er grausam daran erinnert. Als er sich von seinem Schrecken erholt hatte, suchte er nach einem Ausweg und sagte schließlich: »Gebt der Hexe tausend Goldstücke und lasst sie gehen.«


»Was?«, brüllte die Alte mit sich überschlagender Stimme und geiferte: »Du willst mich betrügen, du heruntergekommener Lump von einem König. Höre meine Antwort! Beide Reiche stoße ich ins Verderben.«


Die Hexe sprang zur Prinzessin und riss ihr ein Haar aus. Mit einem zweiten Satz war sie beim Kamin und warf das Haar in das Feuer. Dabei murmelte sie etwas, das keiner verstand.


Plötzlich tat sich die Erde auf. Ehe die Anwesenden wussten, wie ihnen geschah, stürzte die Prinzessin vor ihren Augen in die Tiefe.


Der König der verschwundenen Tochter war außer sich vor Zorn. Er sprang auf, eilte zur Hexe, zog sein Schwert und erschlug sie samt ihrer Tochter. Da er wusste, dass Hexen mehr als nur ein Leben haben, gab er den Befehl, die Leichname unverzüglich zu verbrennen.


Dann wandte er sich an seinen Gast und sagte voller Verbitterung: »Ich weiß nichts von eurem eigenartigen Handel. Ich weiß nur, dass meine geliebte Tochter verschwunden ist. Ihr habt ein Jahr Zeit, sie mir zurückzubringen. Sollte es euch nicht gelingen, überziehe ich euer Reich mit Krieg.«


Der alte König antwortet nicht, sondern reiste auf der Stelle mit Frau und Sohn ab.


Nach wenigen Tagen hatte er sein Schloss vor Augen. Der Anblick bereitete ihm diesmal keine Freude. Wortlos suchte er seine Gemächer auf.


Niedergeschlagen saß der alte König im Thronsaal. Eine nicht enden wollende Verzweiflung packte sein Herz. Der angedrohte Krieg würde sein Reich in Schutt und Asche legen. Sein Sohn würde neben vielen andern sein Leben verlieren. Der alte König wusste um das Gesetz: Auge um Auge, Zahn um Zahn.


Da trat sein Sohn zu ihm und sagte: »Vater! Ich will die Prinzessin suchen. Gebt mir Euren Segen und lasst mich ziehen.«


Der König gab ihm seinen Segen und ließ ihn ziehen.


Was sollte er auch sonst tun? Ihm blieb nur die vage Hoffnung, dass sein Sohn die Königstochter fand, auch wenn es schier unmöglich schien. Schließlich waren böse Zauberkräfte im Spiel. Andere Hoffnungen gesellten sich hinzu. Vielleicht entging der Sohn so seinem Schicksal? Vielleicht blieb er in der Fremde, wo ihn die Rache des um seine Tochter trauernden Königs nicht erreichen konnte?


Der junge Königssohn kam in viele Länder und lernte zahlreiche Städte kennen. Von einer geraubten Prinzessin wusste aber keine Menschenseele zu erzählen. Ergab sich eine Gelegenheit, suchte er Zauberer und Hexen auf, um von ihnen etwas zu erfahren. Es war jedes Mal vergebens. Entweder wussten sie nichts oder wollten nichts sagen.


Eines Tages begab es sich, dass er auf einen Hirten traf.


»Herr!« sagte dieser. »Schenkt einem armen Mann etwas Brot oder eine Münze.«


Der Königssohn gab ihm einige Goldmünzen.


»Ihr seid recht großzügig«, staunte der Hirte. Dann sah er sich den Spender genauer an und fragte: »Sagt mir, warum ihr so ein trauriges Gesicht macht?«


Da erzählte ihm der Königssohn die ganze Geschichte.


»In dieser schwierigen Sache kann ich Euch leider nicht helfen. Trotzdem habe ich etwas für euch. Am Fuße des Berges, auf den ihr zureitet, steht ein kleines Häuschen. Dort wohnt mein Vater.«


»Was habe ich mit deinem Vater zu tun?«


»Er hat viel gesehen und kennt sich mit Zauberern und Hexen aus. Er weiß mehr über sie als die meisten Sterblichen. Gebt ihm etwas Brot und Wein, dann wird er Euch sicherlich einiges erzählen.«


Der Königssohn hatte sich mittlerweile angewöhnt, dem kleinsten Hinweis nachzugehen. So folgte er dem Rat des Hirten, besorgte sich Brot und Wein und ritt auf den Berg zu.


Spät am Abend erreichte er das Häuschen. Es war weit und breit das einzige.


Der Königssohn klopfte an.


Ein uraltes Männchen mit schneeweißem Haar erschien und fragte erstaunt: »Was ist Euer Wunsch? Seit Jahren hat sich kein Fremder zu mir verirrt.«


»Euer Sohn hat mich geschickt«, antwortete der Königssohn. » Mich quälen viele Fragen, und damit euch das Antworten und Erzählen nicht schwerfällt, habe ich Wein und etwas Brot mitgebracht.«


Der Alte war hocherfreut und ließ ihn eintreten.


Es dauerte nicht lange, und der Königssohn hatte Gelegenheit, die traurige Geschichte von der verschwundenen Königstochter zu erzählen.


Der Alte schüttelte verwundert den Kopf und sagte: »Sie wird bei den Unterirdischen weilen. Viele Hexen haben gute Verbindungen zu dieser absonderlichen Welt.«


»Wie komme ich dorthin?«, fragte der Königssohn.


»Nicht weit von hier ist eine große Höhle, die in das Land der Unterirdischen führt. Doch damit ist es nicht getan. Es wird nicht leicht sein, die Prinzessin zu befreien. Ich fürchte, sie gehört dem Drachen.«


»Wie kann ich den Drachen besiegen?«


»Besiegen kannst du ihn nicht. Du musst ihn überlisten.«


»Und wie mache ich das?«


»Um die Prinzessin zu befreien, brauchst du viererlei: Wein, Salz, die Blume Vergessen und den unsichtbar machenden Mantel.«


»Wein und Salz führe ich mit mir«, rief der Königssohn, »aber die anderen Dinge sind für mich ein Rätsel.« Trotzdem sagte er mit fester Stimme: »Ich will das Land der Unterirdischen aufsuchen. Ich bin es der Königstochter schuldig.«


»Die Blume Vergessen will ich dir für den mitgebrachten Wein und das gute Brot schenken«, sprach der Alte. »Sie wächst an verborgenen Orten. Wer sich auskennt, findet sie ohne Schwierigkeiten.«


»Und wie bekomme ich den zauberischen Mantel?«


»Mit dem unsichtbar machenden Mantel ist es schwieriger. Die Frau des Drachen bewahrt ihn auf. Du musst es mit List versuchen.«


»Mit welcher?«


»Tagsüber ist der Drache nicht im Haus.«


»Du meinst, um diese Zeit kann ich die Prinzessin rauben?«


»So geht es nicht«, entgegnete der Alte. »Der Drache wird die geraubte Prinzessin einsperrt haben und den Schlüssel bei sich tragen.«


»Warum das?«


»Kein Drache traut einer Frau.« Der Alte überlegte kurz und schlug vor: »Suche seine Frau auf und schenke ihr ein wenig Salz. Sie wird hocherfreut sein. In der unterirdischen Welt gibt es kein Salz.«


»Und dann?«


»Versprich ihr für den nächsten Tag mehr Salz. Daraufhin wird sie dich im Haus verstecken, weil dich sonst der Drache frisst.«


»Warum so umständlich?«, wunderte sich der Königssohn.


»Um dich verstecken zu können, muss sie dir den unsichtbar machenden Mantel um die Schultern legen.« Der Alte lächelte und riet dem Königssohn: »Lass den Weinschlauch auf dem Tisch liegen. Der Drache wird davon trinken und einschlafen. Kommt alles so, wie ich denke, kannst du dem schlafenden Drachen den Schlüssel entwenden und mit der Prinzessin fliehen.«


»Und was ist mit der Blume Vergessen?«


»Vor deiner Flucht musst du die Blume Vergessen auf den Tisch legen, sonst holt der Drache dich ein. Gegen einen wütenden Drachen gibt es kein Mittel.«


Nach diesen Worten stand der Greis auf und verließ das Haus.


Wenig später kehrte er mit der Blume Vergessen zurück. Er packte sie sorgsam ein und sagte: »Du darfst nie an dieser Blume riechen, sonst vergisst du alles und bist verloren.«


Der Königssohn blieb noch die Nacht.


Am nächsten Morgen umarmte er den Alten zum Abschied und machte sich auf den Weg zur Höhle.


Gegen Mittag fand er sie. Das Pferd und den größten Teil seiner Ausrüstung ließ er zurück. Nur mit dem Weinschlauch, etwas Salz und der Blume Vergessen betrat er die Höhle. Sofort umfing ihn tiefste Dunkelheit. Über weite Strecken musste er sich an der Wand entlangtasten. Als der Königssohn schon glaubte, die Höhle würde nie enden, sah er Licht.


Wenig später stand er auf einer Wiese.


Der alte Mann hatte das Haus des Drachen genau beschrieben, sodass der Königssohn es leicht ausmachen konnte. Er hielt auf das Drachenhaus zu, und als er es erreicht hatte, klopfte er an.


Die Frau des Drachen öffnete. Der Königssohn grüßte höflich.


»Ihr riecht seltsam«, sagte sie anstelle einer Begrüßung. »Seid Ihr ein Fremder?«


»Ja«, antwortete er. »Ich komme von weither und bin nun müde von der langen Reise.«


»Kommt herein und ruht euch aus«, sagte die Drachenfrau und sah ihn mitfühlend an. »Mein Mann kommt erst abends. Spätestens dann müsst ihr weg sein.«


»Warum das?«


»Er hat die üble Angewohnheit, jeden Fremden aufzufressen.«


Obwohl der Königssohn im Bilde war, erschrak er ein wenig. Im selben Moment dachte er an die Königstochter. Ihr Bild verscheuchte seine Ängste.


So trat er ein.


Die Frau setzte ihm Kaffee und Kuchen vor. Der Königssohn wusste die Gelegenheit zu nutzen und schenkte ihr ein kleines Glas mit Salz.


Die Drachenfrau war hocherfreut und fragte sogleich: »Habt ihr mehr davon? Es fehlt in unserem Land und ist kostbarer als Gold.«


»Morgen kann ich euch mehr bringen.« Er legte den Weinschlauch auf den Tisch und sagte beiläufig. »Euer Mann wird sicherlich einen guten Tropfen zu schätzen wissen.«


»Ihr bleibt heute bei mir«, rief die Drachenfrau spontan.


Der Königssohn erwiderte: »Ich möchte aber nicht gefressen werden.«


»Das werdet ihr auch nicht. Ich besitze einen Mantel, der seinen Träger unsichtbar macht.«


Die Drachenfrau holte den Mantel, hängte ihn über den Stuhl und mahnte: »Wenn mein Mann kommt, müsst ihr rasch den Mantel überwerfen, in die Ecke des Zimmers springen und euch ruhig verhalten.«


Als der Abend nahte, hörten sie den Drachen kommen. Stampfend und schnaubend näherte er sich der Tür. Der Königssohn warf sich den Mantel über die Schultern und sprang in die Ecke.


Der Drache trat ein, schnupperte und brummte: »Hier riecht es eigenartig!«


»Ja, ein Händler war hier«, sagte die Drachenfrau. »Er hat mir etwas Salz dagelassen. Für dich liegt ein Schlauch Wein auf dem Tisch.«


Der Drache beäugte den Weinschlauch und knurrte: »Menschenfleisch wäre mir lieber.«


Letztlich siegte seine Neugier. Er öffnete den Weinschlauch und nahm einen kräftigen Schluck.


»Das schmeckt gut«, rief er gutgelaunt, schnaubte zufrieden und tat einen weiteren tiefen Zug. Mit seiner linken Tatze wischte er sich über die wulstigen Lippen und prahlte: »Ich fühle mich stark wie nie zuvor.«


Ohne viel Zeit zu verschwenden, trank er den Schlauch ganz aus. Die Folgen ließen nicht lange auf sich warten. Krachend fiel der Drachenkopf auf den Tisch. Lautes Schnarchen ertönte.


Der Königssohn wartete, bis die Drachenfrau in ihrem Bett lag.


Als es soweit war, zog er dem Drachen vorsichtig den Schlüssel aus der Tasche und befreite die Königstochter. Anschließend nahm er die Blume Vergessen aus dem Tuch und legte sie auf den Tisch – direkt neben dem Kopf des Drachen. Um die Flucht zu tarnen, legte er der Königstochter den wundersamen Mantel um die Schultern.


Auf leisen Sohlen verließen beide das Drachenhaus.


Als der Drache am nächsten Morgen aufwachte, brummte ihm der Schädel gewaltig. Dann sah er die seltsame Blume, die vor ihm auf dem Tisch lag. Er roch an ihr und vergaß sofort alles, was am gestrigen Tag geschehen war. Kopfschüttelnd verließ er das Haus. Doch kaum war er draußen, wusste er nicht mehr, warum er das Haus verlassen hatte.


Der Königssohn und die Königstochter hatten die dunkle Höhle zügig durchschritten und waren wieder unter Menschen. Allerdings mussten sie viele Länder durchqueren, ehe ihre Eltern sie in die Arme schließen konnten.


Wenige Wochen nach ihrer Heimkehr gab es eine fröhliche Hochzeit. Diesmal störte keine garstige Hexe.


***


In der Wohnkammer war es mucksmäuschenstill. Die Kinder hatten noch das Märchen vor Augen und träumten vor sich hin.


Alinas Drachengestalt glich einem unförmigen Schatten, was in erster Linie dem schläfrig gewordenen Feuer zuzuschreiben war.


Das einzige Licht ging von den brennenden Kerzen aus. Sie kämpften tapfer gegen die Dunkelheit an, konnten jedoch nicht allzu viel ausrichten.


Schließlich brach Sarah den stillen Zauber und rief: »Es war ein tolles Märchen.« Tief seufzend fügte sie hinzu: »Deine Märchen werden mir fehlen.«


»Ihr habt ja noch die Elfen«, tröstete Alina.


»Ja«, rief Rabea und dachte über die Elfen nach. Bisher haben sie so gut wie nichts über sich erzählt. Warum eigentlich? Sofort gab sie die Frage an Alina weiter. »Wer oder was sind die Elfen? Du musst es doch wissen.«


»Das sollen sie euch selbst sagen«, antwortete Alina und sah das Kind verschmitzt an.


»Sie rücken damit nicht heraus«, platzte Sarah dazwischen.


»Ihr werdet es rechtzeitig erfahren. Seid geduldig.«


»Geduld ist nichts für Kinder«, murrte Sarah. Dann jammerte sie: »Wir wissen so wenig! Wer sind die Elfen? Warum helfen sie uns? Auch du, Alina, bist ein einziges Geheimnis.«


Rabea fügte hinzu: »Wir wissen nichts über die Schatten und die Roten Mönche und auch nichts über das rätselhafte Sternentor. Wir sind nur von Geheimnissen umgeben.«


Nun mischte Beowulf sich ein und sagte: »Eure Herkunft ist ebenfalls ein großes Geheimnis.«


Rabea konterte: »Du weißt auch nichts über deine Herkunft.«


»Vielleicht haben wir uns nur deshalb gefunden, weil Geheimnisse sich gegenseitig anziehen.«


»Wenn man so alt ist wie du, muss man doch etwas über sich herausgefunden haben!« Kopfschüttelnd behauptete Rabea: »Ich hätte alles über mich herausgefunden, wäre ich so alt wie du.«


Doch Beowulf ließ sich nicht aus der Reserve locken.


»Alina!« rief Sarah ungestüm. »Du kannst uns bestimmt mehr sagen. Rück damit raus!«


»Warum soll ich das tun?«, entgegnete der Drache.


»Weil ich es will!« Unwillig stampfte Sarah mit dem Fuß auf.


Alina lächelte nachsichtig und sagte: »Geheimnisse sind die Triebfeder für Unrast, Abenteuerlust, Neugier und Wissensdurst. Ohne Geheimnisse wäre die Welt schal und leer. Geheimnisse wollen erobert werden. Warum soll ich euch das nehmen?«


»Alina! Dein Denken stammt aus einer Zeit, in der die Saurier das Sagen hatten. Das war vor ungefähr 100 Millionen Jahren.«


Rabea argumentierte: »Wie sollen wir klüger werden, wenn uns keiner etwas erklärt oder sagt!«


Der Drache antwortete auf seine Weise. Er schloss die Augen und schwieg.


Die Kinder wussten aus leidvoller Erfahrung, dass aus Alina nichts mehr herauszubekommen war. Also hielten sie sich an Beowulf.


»Etwas musst du doch wissen?«, mutmaßte Rabea. »Etwas, was wir nicht wissen.«


»Ich verfüge lediglich über Mosaiksteinchen«, wehrte sich Beowulf.


»Dann rück deine Mosaiksteinchen raus!« rief Sarah aufgebracht. »Was spricht dagegen?«


»Halbe Wahrheiten verwirren nur.«


»So verwirrt wie jetzt waren wir noch nie. Es kann nur besser werden. Also rede!«


»Die Antworten, nach denen ihr euch sehnt, erfordern Geduld und viel Zeit.«


»Wie viel Zeit?«, wollte Rabea wissen.


»Jahre«, antwortete Beowulf, »möglicherweise Jahrzehnte.«


»So viel Zeit haben wir nicht.«


»Das bildet ihr euch nur ein.«


»Du weißt keine Antwort«, erwiderte Sarah verärgert und schimpfte: »Der verstockte Drache will nicht antworten, und du kannst nicht antworten.« Erbost rief sie: »Warum gründet ihr nicht einen Verein? Ihr passt gut zusammen. Der eine erzählt nichts – der andere weiß nichts. Ihr werdet nie Streit haben.«


Beowulfs Gesicht blieb unbewegt, obwohl er innerlich lachen musste.


Rabea sprang ihrer Schwester zur Seite: »Wir sind keine Kinder mehr – auch wenn wir noch wie Kinder aussehen. Du kannst uns ruhig ein bisschen mehr erzählen.«


Doch Beowulf ließ sich keine Silbe entlocken.


Den Kindern blieb nur das Schmollen. Beleidigt wandten sie sich Thor zu und spielten mit ihm.


Rabea drückte ihn kräftig und sagte: »Dein Herrchen ist ein sturer, alter Esel, der kaum noch zusammenhängend denken kann. Es wäre besser, wenn du nur noch auf uns hören würdest. Was hältst du davon?«


Thor leckte ihr Gesicht, was Rabea als Bestätigung auffasste.


Es war nicht die einzige fragwürdige Anspielung, die Beowulf über sich ergehen lassen musste.
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